
CAMAGÜEY/REGENSBURG. Cubas Kin-
der brauchen Hilfe – zumindest jene,
die im Bezirkskrankenhaus „Eduardo
Agramonte Piña“ in der zentralcubani-
schen Stadt Camagüey behandelt wer-
den. Denn dort fehlt es am Nötigsten –
an Trinkwasser. Da dem Bundesminis-
terium für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung in diesem Fall
aufgrund des von den USA verhängten
Total-Embargos die Hände gebunden
sind, hat es sich der als gemeinnützig
anerkannte deutsche Unterstützungs-
verein Soli Cuba e. V. zur Aufgabe ge-
macht, eine solare Trinkwasseraufbe-
reitungsanlage zu beschaffen und
nach Cuba zu bringen. Was fehlt sind
Spenden, bisher sind lediglich 500 Eu-
ro eingegangen. Die Anlage und der

Transport kosten insgesamt aber
13 500 Euro.

Das Kinderkrankenhaus „Eduardo
Agramonte Piña“, eine Spezialklinik
für Nieren- und Krebserkrankungen
sowie Neurochirurgie und damit die
einzige ihrer Art, ist für mehr als
200 000 Kinder und Jugendliche imAl-
ter bis zu 17 Jahren in Camagüey so-
wie den umliegenden Provinzen Las
Tunas und Ciego de Ávila zuständig.
Jährlich werden zwischen 16 000 und

19 000 Kinder und Jugendliche statio-
när behandelt.

Die medizinische Betreuung kann
allerdings nur dann gewährleistet wer-
den, wenn die Trinkwasserversorgung
der Patienten und des Personals sicher-
gestellt ist. Derzeit wird das Trinkwas-
ser über ein Brunnen- und Zisternen-
system gewonnen und in einen erhöh-
ten Tank gepumpt, von dem aus die
Einspeisung in das Wasserleitungssys-
tem des Hauses erfolgt. Dies bringt es
mit sich, dass dasWasser in vielen Fäl-
len nicht die nötige Qualität aufweist.
Bisher muss das Wasser deshalb müh-
sam abgekocht werden, ehe es verab-
reicht werden kann. Dadurch wieder-
um wird im hohen Maße elektrische
Energie verbraucht, die nur begrenzt –
und auch nicht ganztägig – zur Verfü-
gung steht.

Geplant ist daher die Installation ei-
ner solaren Trinkwasseraufbereitungs-
anlage mit einer Kapazität von 3000
Litern pro Tag. Mit ihr könnte das
Wasser aus dem vorhandenen Lei-
tungssystem entnommen und durch
die Anlage, die mit verschiedenen Fil-
tern ausgestattet ist, geleitet werden.

Die Energieversorgung der Anlage soll
ausschließlich durch Solarenergie er-
folgen. Um den täglichen Betrieb zu
gewährleisten, ist ferner vorgesehen,
die Mitarbeiter des Krankenhauses –
in freiwilligen und unbezahlten Ar-
beitsstunden – in derWartung der An-
lage zu schulen.

Der 1996 gegründete Verein Soli
Cuba e. V. versteht sich als Teil der in-
ternationalen Solidaritätsbewegung
für Cuba. Schon seit Jahren unter-
stützt er das Gesundheitssystem des
Landes, indem er Medikamente, medi-
zinische Geräte, Gebrauchs- und Ver-
brauchsartikel beschafft, um so ein
wenig die Lücken zu füllen, die durch
die jahrzehntelange Blockade des US-
amerikanischen Nachbarn entstanden
sind und noch entstehen. Darüber hin-
aus fördert Soli Cuba e. V. Kindergär-
ten, Projekte der Jugendpflege sowie
umwelterhaltende Maßnahmen im
schulischen Bildungsbereich.
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ Das Spendenkonto des Vereins lau-
tet: Kto.-Nr. 1 08 60 08, Kreissparkasse
Düsseldorf, BLZ 301 502 00, Stichwort:
„Trinkwasserversorgung“
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VONWOLFGANG ZIEGLER, MZ

SPENDENAKTIONKinderspezial-
klinik in Camagüey soll eine
solare Aufbereitungsanlage
erhalten – der Verein Soli
Cuba sammelt Spenden.

Trinkwasser fürCubas kleine Patienten

Die Kinderklinik „Eduardo Agramonte
Piña“ in der Stadt Camagüey in Zen-
tralcuba Foto: Soli Cuba e. V.

BIELEFELD. „Wir hatten eigentlich ei-
nen Dolmetscher bestellt“, sagt Rich-
ter Wolfgang Drees am Freitagmorgen
im Sitzungssaal 5 des Landgerichts
Bielefeld etwas hilflos. Solange der
nicht da ist, kann der Prozess nicht be-
ginnen, denn der Kläger spricht kein
Deutsch. Kurioserweise ist das auch
der Grund für den ganzen Prozess.
Denn der herzkranke Hassan Rashow-
Hussein durfte wegen fehlender
Deutschkenntnisse nicht auf die War-
teliste einer Transplantationsklinik.
Dann kommt die Übersetzerin doch
noch.

Die Vorgeschichte: Vor 13 Jahren
flüchtet Rashow-Hussein aus dem Irak
nach Deutschland. 2010 verweigern
die Ärzte des Herz- und Diabeteszen-
trums in Bad Oeynhausen (HDZ) ihm
die Aufnahme auf die Warteliste für
ein dringend benötigtes Spenderherz.
Begründung: Mangelnde Deutsch-
kenntnisse. Jetzt sitzen sich der 62-Jäh-
rige Rashow-Hussein, der die Klinik
auf 10 000 Euro Schmerzensgeld ver-
klagt hat, und Jan Gummert, Leiter der
Herzchirurgie am HDZ, im Gerichts-
saal gegenüber.

Es geht aber längst nicht mehr nur
um Rashow-Hussein und das Schmer-
zensgeld. Es stehen auch grundsätzli-
che Fragen im Raum: Etwa ob die
Richtlinien der Bundesärztekammer,
auf die sich das HDZ bei seiner Ableh-
nung berufen hatte, überhaupt verfas-
sungsgemäß sind.

Das System sei zu intransparent,
kritisiert etwa Eugen Brysch, Vorstand
der Deutschen Stiftung Patienten-
schutz, am Rande des Prozesses. Es ge-
be keine einheitlichen Regeln. Die
Uni-Klinik Münster hat Rashow-Hus-
sein auf dieWarteliste gesetzt.Warum
das in Münster funktioniert und nicht
amHDZ, kann niemand so recht erklä-
ren.

Doch wer auf eine grundsätzliche
Klärung gehofft hatte, wird ent-
täuscht. Der Richter warnt gleich zu
Beginn vor einem jahrelangen Rechts-
streit und schlägt einen Vergleich vor.
Beide Seiten einigen sich schließlich
auf 5000 Euro. Damit ist der Fall für
das Landgericht abgehakt.

Kläger-Anwalt Cahit Tolan macht
kein Geheimnis aus seiner Enttäu-
schung. „Der Richter war heute nicht
gewillt, Rechtsgeschichte zu schrei-
ben“, sagt er. Seinem Mandanten fehle
aber die Kraft, nach drei Jahren weiter-
zumachen. Auch der Anwalt des HDZ,
Wolfgang Gansweid, ist skeptisch:
„Ich weiß nicht, ob ein Gericht diese
grundsätzlichen Fragen jemals hätte
klären können.“

Am Ende meldet sich Hassan-Ra-
show zu Wort, die Dolmetscherin
übersetzt: „Ich bin einMensch. Ich bin
fast gestorben und ich habe meine
Rechte. Und deshalb stehe ich auch
auf dieser Liste.“

Brysch spart nicht mit Kritik am
Gericht. „Die Richter waren heilfroh,
dass sich die Parteien geeinigt haben.
Wir drücken uns damit aber vor einer
Entscheidung und das geht auf Kosten
der Menschen, die auf ein Organ war-
ten.“

Peinlicher
Prozess um
einHerz
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VONMATTHIAS ARNOLD, DPA

JUSTIZRichter wollten keine
Rechtsgeschichte schreiben.

Spricht kein Deutsch: Kläger Hassan
Rashow-Hussein Foto: dpa

LONDON.Mit Kopfbandagen und in sil-
berne Rettungsdecken gehüllt haben
viele Besucher das Londoner Apollo-
Theater verlassen. Ihre Gesichter sind
weiß, von Kalkstaub bedeckt. Sie ha-
ben offenbar den Schock ihres Lebens
hinter sich. Bei ihrem vorweihnachtli-
chen Theaterbesuch nicht weit vom
Piccadilly Circus entfernt stürzte am
Donnerstagabend ein Teil der Stuckde-
cke ein. Viele der 720 Besucher, darun-
ter sind zahlreiche Kinder und Senio-
ren, gingen zunächst davon aus, der
Krach sei Teil des Bühnenspektakels.
„Bis ich Schreie hörte“, sagte ein Besu-
cher mehreren TV-Sendern. „Tonnen
von Zement“ seien von der Decke ge-
fallen.

„Es war völliges Chaos im Theater,
wirklich entsetzlich und furchtbar“,
sagte der Zuschauer Martin Bostock.
Er habe zunächst gedacht, dass die Er-
eignisse zur Aufführung gehörten.
„Dann wurde ich am Kopf getroffen.“
Auch die 65-jährige Zuschauerin Libby
Grundy dachte zunächst an einen Spe-
zialeffekt. Der 18-jährige Desmond
Thomas, der mit Schulkameraden ins
Theater gegangen war, sagte nach dem
Unglück, etwa zehn Minuten nach Be-
ginn der Vorstellung hätten sie eine
Art Klopfen gehört. „Wir dachten, das
ist der Regen.“ Dann habe es gekracht
und plötzlich sei die Decke einge-
stürzt. „Und dann war das ganze Thea-
ter plötzlich voller Staub.“

80 verletzte Theaterbesucher

Etwa 80 Theaterbesucher waren durch
herabstürzende Trümmer verletzt
worden, sieben von ihnen schwer.
Nach jüngsten Angaben von Rettungs-
kräften waren am Freitag noch zwei
Verletzte imKrankenhaus.

Das Theaterstück „The Curious In-
cident of the Dog in the Night-Time“
(„Supergute Tage oder die sonderbare
Welt des Christopher Boone“), das auf
dem gleichnamigen Buch von Mark
Haddon basiert, spielt seit Jahren vor
ausverkauftem Haus. Erzählt wird die

Geschichte eines von Autismus ge-
plagten Teenagers. Die Londoner In-
szenierung auf einer rotierenden Büh-
ne ist reich an Spezialeffekten mit Py-
rotechnik. Als die Gipsbrocken und
Holzteile kurz vor der Pause von der
Decke des vierstöckigen Theaters fie-
len, habe es gerade eine „besonders
dramatische Szene“ gegeben, berichte-
te ein Geretteter. Die Schauspieler
richteten demnach entsetzt ihren
Blick nach oben. Dann sei das Licht
ausgegangen – Chaos und Verwirrung
setzten ein.

Die Rettungsdienste, von denen vie-
le Stunden zuvor an einer Routine-
übung zur Bekämpfung von Notfällen
im Stadtgebiet London teilgenommen
hatten, waren innerhalb von Minuten
am Theater. Londoner Busfahrer stell-
ten ihre Passagier-Anzeigen auf „Sorry
not in Service“ um und fuhren Verletz-
te ins Krankenhaus. Benachbarte The-
ater nahmen einige der knapp 80 Ver-
letzten auf. Sie ließen nach Medienbe-
richten Besucher vor der Pause über
Lautsprecher wissen: „Sie werden im
Foyer Verletzte finden, die dort behan-
delt werden.“ Die Straßen von Soho,
auf denen sich gewöhnlich Tausende
Touristen tummeln, wurden weitläu-
fig abgesperrt. Straßencafés boten den
Verletzten Platz und Wasser. Die Ret-
tung verlief generalstabsmäßig – Ex-
perten zufolge eine Folge der Lehren
aus dem Terroranschlag auf U-Bahn
und einen Bus in London im Sommer
2005.

Löste Regen die Tragödie aus?

Es ging dieses Mal vergleichsweise
glimpflich aus und blieb bei Kopfver-
letzungen, Schnitt- und Schürfwun-
den, hätte aber auch viel schlimmer
kommen können. Bürgermeister Boris
Johnson lobte den „unglaublichen Ein-
satz“ der Rettungskräfte unter schwie-
rigsten Umständen. Autor Haddon
schrieb auf Twitter: „Es war furchtbar,
mitanzusehen, was im Apollo gesche-
hen ist. Ich bin so erleichtert, dass nie-
mand getötet wurde. Es tut mir leid,
dass so viele Menschen eine so
schreckliche Erfahrung machen muss-
ten.“

Wenn sich Spekulationen erhärten
sollten, dass möglicherweise Regen-
wasser durch das Dach ins Innere des
Theaters triefte und die Tragödie aus-
löste, wäre das Image der florierenden
Londoner Vergnügungsmeile – und

das Geschäft – geschädigt. „Unsere Ex-
perten haben festgestellt, dass die De-
ckenstruktur stabil ist, und dass nur
Gipsputz herunterfiel“, versicherte Ni-
cola Aiken vom Stadtrat von West-

minster der BBC am Freitag. Der „Dai-
ly Telegraph“ warnte dagegen: „Unsere
älteren Theater brauchen eine riesige
Renovierungsspritze, wenn sie überle-
benwollen.“
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VON ANNA TOMFORDE, DPA

UNGLÜCKNach demDecken-
einsturz während einer Vor-
stellung tun sich viele Fra-
gen auf. Eine lautet: Sind
Englands Bühnenmarode?

Dramaabseits der
Bühne imLondoner
Apollo-Theater

80 Theaterbesucher wurden durch herabstürzende Trümmer verletzt, sie-
ben von ihnen schwer. Foto: dpa
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DAS HISTORISCHE APOLLO-THEATER IN LONDON

➤ Die Geschichte des Londoner Apollo-
Theaters reicht bis zumBeginn des vori-
gen Jahrhunderts zurück.
➤ Mit dem amerikanischen Musical
„The Belle of Bohemia“ öffnete es seine
Pforten am 21. Februar 1901.
➤ Benannt nach dem griechischen Gott
der Musik und Dichtkunst, bietet es
Platz für knapp 800 Zuschauer.

➤ Grundlegend renoviertwurde das
Haus im Londoner Theaterviertel West
End in der Nähe des Piccadilly Circus zu-
letzt 1932.
➤ In seiner langen Geschichte feierten
zahlreiche Stars hier große Erfolge – un-
ter anderenMargaret Rutherford, Va-
nessa Redgrave, Peter O’Toole, Kathleen
Turner oder Jonathan Pryce.
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